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Projektlabor Chemie


Mathematisch-
Naturwissen-


schaftliches Labor


Wie Wissenschaft 
Wissen schafft


MINTgrün-Projektlabore
Z. Yenice Campbell, F-J. Schmitt, S. Born, L. Braun, D. Golovko, M. Weinkauf,


J. Schwab, N. Lorkowski, C. Strauch, K. M. Kämpf, N. Gräbner, C. Schröder 


MINTgrün Orientierungsstudium, Technische Universität Berlin, 10623 Berlin, Germany


Kreativität und 
Technik


Umwelt-Labor


Schwingungs-
technisches Labor


Wirtschaftsnahes 
Strömungstech-


nisches Projektlabor


35% Frauenanteil


~ 600 Studierende


Robotik Labor


Strömungs-
technisches Labor


Die Projektlabore sind für MINTgrün entwickelt worden, um
Studienanfänger*innen bei einer bewussten Studienent-
scheidung zu unterstützen.


Sie bieten Motivation im Studium durch moderne


Lehrmethoden: Forschendes Lernen, Studierendenzentrier-


tes Lernen, Peer Instruction, Blended Learning.


Die Labore bieten eine freie Wahl der Themen und damit ein


interdisziplinäres und weites Forschungsspektrum.


Studierende forschen an selbstbestimmten Themen in


Kleingruppen.


Sie fördern eigenständiges Erarbeiten von Lösungswegen


und Problemlösung als zentrale Kompetenzen.


Sie vermitteln Schlüsselqualifikationen und bereiten auf die


Arbeitsform „Projekt“ vor.


Ziele: Bewusste Wahl des Studienfachs, Reduktion der


Abbruchquoten, Erhöhung des Frauenanteils in den


Naturwissenschaften.


10 Labore


MINTgrün-Projektlabore beruhen auf dem Prinzip des „Forschenden Lernens“


Thema/


Ausgangsproblem


Entwicklung


der Fragestellung


Literaturrecherche


Forschungslage


Auswahl


der Methoden
Konzeption/


Forschungsdesign


Durchführung


der Forschung


Erarbeitung,


Dokumentation,


Präsentation der


Ergebnisse


Reflexion


MINTgrün-


Projektlabore


Gefördert vom








Dokumentieren und beschreiben 


 


 als Beobachter*in, Akteur*in 
oder Betroffene*r 


 mit Bezug zum Kontext 


 


Was habe ich in meinem bisherigen 
Leben zum Thema der Seminar-
sitzung gehört, gesehen, erfahren 
bzw. erlebt? 


Was habe ich in der Seminar-
sitzung gemacht? Wie war der 
Verlauf? 


Welche neuen Erkenntnisse habe 
ich in der Seminarsitzung erwor-
ben? 


Interpretieren und analysieren 


 


 mit Bezug zu den eigenen 
Leistungen 


 mit Blick auf mögliche Konse-
quenzen 


 


Wie habe ich agiert? Warum habe 
ich so agiert? 


Was haben das erworbene Wissen, 
die Erfahrungen, die Materialien mit 
mir zu tun? 


An welchen Stellen sehe ich per-
sönliche oder gesellschaftliche 
Herausforderungen? 


Welche neuen Fragen haben sich 
ergeben? 


Bewerten und beurteilen 


 


 im Vergleich mit Erwartungen 
und mit anderen Leistungen 


 auf Basis von Kriterien 


 


Wie habe ich mich in der Seminar-
sitzung gefühlt? Warum habe ich 
mich so gefühlt? 


Wie bewerte ich mein Wissen, mei-
ne Erfahrungen, die neuen Er-
kenntnisse? 


Haben die gehörten bzw. diskutier-
ten Inhalte meine Denkweise ver-
ändert? 


Planen 


 


 von Handlungen bzw. Hand-
lungsalternativen 


 


Wie werde ich im vorliegenden 
Themenfeld zukünftig agieren? 


Womit möchte ich mich in Zukunft 
vertieft beschäftigen? 


Welches Handlungsfeld möchte ich 
in der Praxis entdecken? Wie 
möchte ich in diesem meine Kom-
petenzen einsetzen und ent-
wickeln? 


 


www.perle.uni-kiel.de 


 


PerLe wird von 2012 bis 2020 aus Mitteln des Qualitätspakts Lehre des Bundesministeriums für Bildung und Forschung gefördert.              


Die Verantwortung für die Inhalte dieser Veröffentlichung liegt bei der Autorin. 


 


 


(E-)Portfolio 
als Instrument der Selbstreflexion 


Seminar Diversität – Herausforderungen und Chancen (E-)Portfolio als Rahmen 


Inhaltliche Umsetzung: Vier-Ebenen-Modell (nach Bräuer 2016) 


als Basisseminar verpflichtender Bestandteil eines fächerübergreifenden 


Studienprogramms 


 Wissen zu Diversität, Diskriminierung, Chancengleichheit 


 Reflexion persönlicher Erfahrungen, der eigenen Rolle und individueller 


Handlungsmöglichkeiten 


 diversitätssensible Sicht auf Gesellschaft, Studium und eigene Persönlichkeit 


 Impulse für gesellschaftliche Teilhabe und Engagement 


  


  


Auseinandersetzung der Studierenden mit bisherigen und 


aktuellen Erfahrungen im Alltag und im Studium, mit Erfahrungen 


im Seminar sowie mit der eigenen Haltung 


 


Herstellen von Zusammenhängen: Verbindung einzelner Themen, 


Veranstaltungen und Teile des Studienprogramms 


 


Prüfungsleistung auf der Grundlage von Evaluationskriterien der 


reflexiven Praxis  (Bräuer 2016: 30) 


 


Die Studierenden sollen ihre Lernerfahrungen im Diversitäts-


kontext zueinander und zu den eigenen Voraussetzungen in 


Beziehung setzen und Orientierung für zukünftiges Handeln 


ableiten. 


Literaturverzeichnis: 


Bräuer, G.: Das Portfolio als Reflexionsmedium für Lehrende 


und Studierende, Opladen & Toronto 2016. 


Henning, C./Kricke, M.: Portfoliodidaktik, Stuttgart 2016. 


 


Kontakt: 


Kati Lüdecke-Röttger, kluedecke-roettger@uv.uni-kiel.de 


Ziele 


 


 persönliche Ziele, Erwartungen, Motivation 


 Voraussetzung für den Reflexionsprozess 


 


Was möchte ich aus dem Seminar mitnehmen? 


Womit möchte ich das in Beziehung setzen? 


Technische Umsetzung: OpenOLAT 


auswählen und strukturieren reflektieren         


Eindrücke aus den 


jeweiligen 


Seminarsitzungen 


Erfahrungen aus 


Alltag und Studium 


- zentrale E-Learning-Plattform der CAU 


- Portfolio 2.0 für Lern- und Bewertungsportfolios 


- Verknüpfung einzelner Aufgaben mit einem Kurs, aber  Bearbeitung in individuell erstellten Portfolios  


- Freigabemöglichkeiten und Kommentarfunktion für Studierende und Lehrende 


Beispiel B:  


… ich fühle mich bei der Konfrontation mit 


unterschiedlichen Diversitätsdimensionen 


nur selten unwohl. Einzig in meiner Inter-


aktion mit körperlich oder geistig beein-


trächtigten Personen nehme ich Unsicher-


heiten wahr, da ich mir oft nicht sicher 


darüber bin, inwieweit eine Rücksicht-


nahme überhaupt gewünscht oder not-


wendig ist oder vielmehr dazu führen 


könnte, dass meine Interaktionspartner-


Innen sich benachteiligt oder bevor-


mundet fühlen … 


… habe ich mir aufgrund 


meines geringen Vor-


wissens überlegt, einem 


Praktikum oder einer eh-


renamtlichen Tätigkeit im 


Bereich dieser Diversitäts-


dimension nachzugehen, 


um selbst mehr Sicherheit 


zu erlangen … 


Beispiel A:  


… besonders interessant fand ich 


die Geschichten der Betroffenen. 


Insbesondere als wir in kleinen 


Gruppen unsere Biographien vor-


stellen sollten. Es war sehr bewe-


gend, als Horst-Alexander von 


seiner schulischen Karriere und 


damaligen Familiensituation erzählt 


hat … 


sammeln         


Begriffe und geschichtliche Entwicklung 


Antidiskriminierungsarbeit und Chancengleichheit an 


der CAU 


Themensitzungen zu Diversitätsdimensionen: 


- Referent*innen: Betroffene und Expert*innen 


- Definitionen, Konzepte, Modelle, Erfahrungen, 


Diskurse, Fallbeispiele 


 


Bilder 


Videos 


Seminaraufgaben etc. 








startING - Das Einstiegssemester
I. Konzept 


unterschiedliche Veranstaltungsfor-
mate unterstützen die Entscheidungs-
findung: 


Projektbasiertes Lernen und Erwerb 
von Schlüsselkompetenzen fördern die 
Studierfähigkeit und erleichtern den 
Berufseinstieg


Vollwertige Vorlesungen mit anrechen-
baren Prüfungsleistungen in den Fä-
chern Mathematik, Physik, E-Technik 
und Programmieren mit mehr Übungen, 
intensiver Betreuung und innovativen 
Prüfungsformen


Orientierung


Befähigung


Qualifizierung


Exkursionen, Laborübungen, Kolloqui-
en, World-Café, Stärkenworkshop, ...


Ausgangslage
- Ingenieure und Informatiker werden gesucht


- hohe Studienabbruchquote in technischen Studiengängen
- Studieninteressierte suchen Orientierung bei der Studienfachwahl


- heterogene Studierendenschaft verlangt nach flexiblem Studieneinstieg


Bausteine 








√ 430 Studierende haben das Programm durchlaufen


430 Studierende haben das Programm 
durchlaufen


Studienabbruchquote fällt nachweislich  
geringer aus


Nachhaltige Studienfachwahl


Zieht insbesondere Studieninteressierte 
von allgemeinbildenden Gymnasien an


Umfassende Studien- und Berufsorien-
tierung unterstützt bei einer reflektierten   
Studienfachwahl


Entzerrung erleichtert den Einstieg ins 
Fachstudium


85%


60%


3%


4%


5%


4%


5%


3%


11%


4%


16%
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Ingenieurstudium mit startING-Semester Direkteinstieg in Ingenieurstudium


Vergleich der Drop-Out-Quote: 
Studienbeginn mit und ohne startING-Semester


WS 2014/15


SS 2015


WS 2015/16


SS 2016


WS 2016/17


SS 2017


Erfahrungen aus fünf Jahren 


„Wenn ich noch einmal vor der Wahl stünde, wür-
de ich wieder das gleiche Studienfach/die gleiche 


Fächerkombination wählen.“ 
 


(Mergner et. al. (2015) - Studienmodelle individueller Geschwindig-
keit. Ergebnisse der Wirkungsforschung 2011-2014 - DZHW; Seite 114.) 


15% 40%


startING - Das Einstiegssemester
II. Erkenntnisse 








Förderung im Rahmen des MWK Programmes 
„ Strukturmodelle in der Studieneingangsphase“


ORIENTIERUNG


BEFÄHIGUNG


QUALIFIZIERUNG


NOCH NICHT DEN DURCHBLICK? 


  Mit startING findest Du das 


  Technik-Studium, das zu Dir passt!


Verstetigung der Ausweitung als Vollzugstudienangebot


Fachliche Diversifizierung (Informatik)


Blended Learning im interdisziplinären Labor


Differenzierte Ausgestaltung des Zulassungsverfahrens  


Projektbasiertes Lernen (PBL) / Schlüsselkompetenzen 


startING - Das Einstiegssemester
III. Ausbau und Weiterentwicklung 


 


Kontakt
Manuela Moll
Programmkoordination 


Hochschule Offenburg  
Badstr. 24 | 77652 Offenburg
  


Telefon: 0781 205-366
 


E-Mail: manuela.moll@hs-offenburg.de








Statistisches Denken und Academic Numeracy
Anette Hiemisch Institut für Psychologie Universität Greifswald


Statistisches Denken ist mehr als die Anwendung von Statistik


Versicherungsverträge, Beipackzettel von Medikamenten, Wahlprognosen oder Wettervorhersagen. Das Verständnis wichtiger 
alltäglicher Informationen bedarf des Erkennens und Verstehens statistischer Informationen. Statistisches Denken kann daher als 
Schlüsselkompetenz für erfolgreiche gesellschaftliche Partizipation verstanden werden.
Statistisches Denken ist die Fähigkeit, statistische Informationen zur Lösung alltäglicher Probleme einzusetzen und auf 
Grundlage der Informationen Schlussfolgerungen zu ziehen. 
Im akademischen Kontext ist statistisches Denken zudem ein Baustein im Rahmen der Vermittlung z.B. von Data Science sowie 
spezifischen Kompetenzen zum wissenschaftlichen Arbeiten in einem Fach.
Statistisches Denken umfasst Kenntnisse und Subkompetenzen in den Bereichen:


 Wissenschaftstheorie
 Methodenlehre
 Statistik
 Entscheidungstheorie 


Academic Numeracy als Ergebnis eines wissenschaftlichen Studiums


Ziel eines wissenschaftlichen Studiums sollte über das statistische Denken hinaus die Vermittlung von academic numeracy sein. 
Spätestens am Ende eines Masterstudiums sollten Studierende:  


 fachspezifische mathematisch-statistische Kompetenzen besitzen


 in der Lage sein, diese vor dem Hintergrund aktueller fachlicher Entwicklungen zu reflektieren


 die Bedeutung statistischer Konzepte im studierten Fach bewerten können


 ihr persönliches Kenntniss- und Kompetenzniveau realistisch einschätzen können


 sich die Anwendung der erworbenen Kompetenzen tatsächlich zutrauen. 


Academic Numeracy


• Fächerspezifisches Metawissen


• Fächerspezifische statistische 


Prozeduren


Methodisches Denken


• Methodisches Grundwissen


• Rules of scientific conduct


Statistisches Denken


• Statistische Grundkenntnisse


• Anwendungsstrategien


• Reflexion über Urteilsfehler
zu
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Die Einstellung, die Studierende gegenüber statistisch-methodischen Inhalten mitbringen, beeinflusst den Umfang des Kompetenzerwerbes 
im Verlauf des Studiums. Galligan (2013) betont daher die Bedeutung affektiver Komponenten bei der Vermittlung der academic numeracy. 
Die Bedeutung zeigt sich in einem zunehmenden Auseinanderklaffen der Kompetenzen positiv und negativ eingestellter Studierender im 
Studienverlauf.


In der Psychologie wird ein integratives Lehr-Lernformat im Curriculum des Bachelorstudiengangs integriert.
Evaluationsergebnisse zeigen, dass auch relevante Einstellungsvariablen beeinflusst werden können. So
wird der Arbeitsaufwand im Vergleich zu einem traditionellen Format zwar höher eingeschätzt, dennoch
fühlen sich die Studierenden weniger kognitiv überlastet und zeigen zudem eine höhere intrinsische
Motivation.


Evaluation eines integrativen Kursangebotes


Literatur:
Baron, K. E. & Apple, K. J. (2014) Debating curricular strategies for teaching statistics and research methods: What does the current evidence suggest? Teaching of Psychology, 41, 187-194.
Galligan, L. (2013) A systematic approach to embedding academic numeracy at university. Higher Education Research & Development, 32, 734-747.  
Schweizer, K., Steinwäscher, M., Moosbrugger, H. & Reiss, S. (2011). The structure of research methodology competency in higher education and the role of teaching teams and course temporal distance. Learning and Instruction, 21, 68-76.
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Intrinsische Motivation


d =  0.98 d =  1.07 d =  0.60
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Cognitive overload


d =  0.67 d =  0.52d =  0.20


Traditionelles Lehrformat Integratives Kursangebot


Konsequenzen für Lehre und 
Studiengangentwicklung


Die getrennte Vermittlung der Subkompetenzen in eigenständigen Modulen z.B. Statistik, Forschungsmethoden und wissenschaftliches Arbeiten scheint der Integration der Kompetenzen entgegenzustehen
(Schweizer, Steinwäscher, Moosbrugger & Reiss, 2011), während integrative Lehrformate die Leistungen von Studierenden langfristig positiv beeinflussen könnten (Baron & Apple, 2014).


Integrative Lehrangebote bedürfen Curricula, in denen die einzelnen Bausteine der academic numeracy nicht nur vorkommen, sondern sinnvoll aufeinander bezogen und miteinander verknüpft werden.


Gleichzeitig gilt es Emotionen im Umgang mit Statistik sowie die Entwicklung einer methodenspezifischen Selbstwirksamkeitserwartung zu berücksichtigen, um der zunehmende Kompetenzlücke, die sich im
Verlauf eines Studiums zwischen positiv und negativ eingestellten Studierenden entwickeln kann, entgegenzuwirken. Darüber hinaus bedarf es weiterer empirischer Untersuchungen, da die empirische
Befundlage – vor allem zur Auswirkung unterschiedlicher bisher Curricula – bisher sehr dünn ist.








Kontakt:   
Dr. Tiemo Timmermann  
Nachhaltigkeitsbeauftragter der Universität Greifswald 
tiemo@uni-greifswald.de 


Woche der Nachhaltigkeit in der Lehre 


Im April 2018 fand unter dem Motto „Bildet Zukunft“ 
erstmals eine Woche der Nachhaltigkeit in der Lehre statt.  


Ziel war, das Thema „Bildung für nachhaltige Entwicklung“  
- oder kurz: „BNE“ - bekannt zu machen und allen 
Mitgliedern der Universität Anregungen zu bieten durch 
Didaktik-Workshops, Gastvorträge, Podiumsdiskussion, 
Initiativtreffen, Poetry-Slam und Exkursionen.  


 


Bildung für nachhaltige Entwicklung (BNE) 


Ziel von BNE ist vor allem, Schlüsselkompetenzen zu vermitteln, wie die 
Fähigkeit zur Lösung von Zielkonflikten, zum Treffen schwieriger 
Entscheidungen, zu Interdisziplinarität, Teamarbeit und gesellschaftlicher 
Partizipation sowie zu moralischem und eigenständigem Handeln. 


Der 2017 beschlossene „Nationale Aktionsplan BNE“ will nachhaltige 
Entwicklung in allen Bildungsbereichen verankern, damit die globalen Probleme  
wie Klimawandel, Armut oder Raubbau an der Natur gelöst werden können. 


 


Innovativ: Studierende coachen 
Studierende 


Die vier studentischen Mitglieder des 
Organisationsteams entwickelten einen 
BNE-Workshop „bNegreifen“und führten 
ihn eigenständig durch. Sie wurden vorab 
durch das „netzwerk n“ in einem 
dreitägigen Coaching darauf vorbereitet. 


Im Workshop wurden innovative BNE-
Methoden erprobt, z.B. Textwerkstatt, 
Murmelrunde, Plakaterstellung, stilles 
Tischgespräch und WWUZ-Matrix 
(„Wichtig-Witzig-Umsetzbar-Zielführend“). 


Als wichtigstes Ergebnis erarbeitenden die 
Studierenden einen Antrag zur Eröffnung 
eines „Green Office“ an der Universität. 
Diese Forderung wurde im Juni 2018 
durch einen Beschluss des Studierenden-
parlaments unterstützt. 


Vernetzung und Austausch: Perspektivencafé & 
Podiumsdiskussion 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


Im Perspektivencafé konnten BNE-Akteur*innen und 
nachhaltige Initiativen aus der Region bei Kaffee und 
Kuchen Kontakte knüpfen und sich über Kooperationsmög-
lichkeiten, Praktika, Berufserfahrungen, ehrenamtliches 
Engagement und weitere Fragen austauschen. 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


In der anschließenden Podiumsdiskussion diskutierten 
Studierende, Mitarbeiter*innen und Professor*innen mit 
fachkundigen Gästen im „Fishbowl“-Format kontrovers 
darüber, welche Kompetenzen Lehrende selbst benötigen 
und welche sie vermitteln müssen, um Studierende für 
eine Zukunft auszubilden, in der Nachhaltigkeit in vielen 
Berufszweigen immer stärker an Bedeutung gewinnt. 


Studierende entwerfen Nachhaltigkeitsprojekte mithilfe von BNE-Methoden beim Workshop „bNegreifen“  


Bildet Zukunft - 
Impulse aus der „Woche der Nachhaltigkeit in der Lehre“ 
Tiemo Timmermann, Mascha Hansen, Madlen Burmeister, Rosalie Fichtner, Laura Hübner, Tore Plennis 


 


Lessons learned  


 Die Projektwoche stimulierte Prozesse der nachhaltigen Entwicklung.  


 Ideen für Zukunft wurden konkret, z.B. Green Office, nachhaltige Ernährung. 


 Es läuft viel, aber nicht immer zusammen: Vernetzung ist Schlüssel für BNE. 


 Werbung und Attraktivität sind zentral, um alle Zielgruppen zu erreichen.  


 Anrechnung von BNE-Aktivitäten der Projektwoche für Studium ermöglichen. 


Dieses Vorhaben wird aus Mitteln des Bundesministeriums 
für Bildung und Forschung unter dem Förderkennzeichen 
01PL17039 gefördert. Die Verantwortung für den Inhalt 
dieser Veröffentlichung liegt bei den Autor*innen. 


Die Projektpriorisierung mithilfe der WWUZ-
Matrix („Wichtig-Witzig-Umsetzbar-Ziel-
führend“) war ein Ergebnis des Workshops 


„Stilles Tischgespräch“ während des 
Workshops „bNegreifen“ 








Kontakt


Dr. Martha Kuhnhenn


Institut für Politik- und Kommunikationswissenschaft


Universität Greifswald


martha.kuhnhenn@uni-greifswald.de


Franziska Krause


DRK-Kreisverband Ostvorpommern-Greifswald e.V.


krause@drk-ovp-hgw.de


Dieses Vorhaben wird aus Mitteln des Bundesministeriums für 


Bildung und Forschung unter dem Förderkennzeichen 


01PL17039 gefördert. Die Verantwortung für den Inhalt dieser 


Veröffentlichung liegt beim Autor.


Ausgangssituation


Ohne ehrenamtliche Unterstützer ist die Arbeit des DRK-


Kreisverbandes Ostvorpommern-Greifswald e.V. nicht 


denkbar. Um Impulse für die Gewinnung von 


Ehrenamtlichen zu geben, gingen Studierende des 


Masters Organisationskommunikation diesen Fragen nach 


(ausgewählte Ergebnisse der Studierenden):


• Wie können Menschen für ein Ehrenamt gewonnen 


werden? 


✓ z.B. mit falschen Vorstellungen aufräumen!


• Was motiviert junge Menschen für eine freiwillige 


soziale Tätigkeit beim Deutschen Roten Kreuz? 


✓ z.B. nicht nur altruistische Motive! 


• Welche Motive hat die Generation 50plus für ein 


ehrenamtliches Engagement? 


✓ z.B. soziale Kontakte!


• Was macht eine erfolgreiche Social-Media-Präsenz im 


Bereich des Ehrenamtlichen aus? 


✓ z.B. Humor, Bilder und Aktualität!


Zielsetzungen 


• Handlungsempfehlungen und Impulse für die 


Gewinnung von Ehrenamtlichen 


• Erkenntnisse über die Motive für ein Ehrenamt 


Ergebnisse und Mehrwert


• DRK: Konkrete Handlungsempfehlungen für die 


Gewinnung von Ehrenamtlichen


• DRK: Einblicke in die Motivlagen für ein Ehrenamt


• Studierende: Hohe Praxisrelevanz


Ehrenamtliches Engagement: Motive und Anreize


Vertreterinnen des DRK und Studierende des 


Masters Organisationskommunikation: 


Bei der Abschlusspräsentation stellten die 


Kommunikationswissenschaftler 


die Ergebnisse vor.


Flyer des DRK-Kreisverbandes - angeregt 


durch die Befunde der Studierenden


Projekt zwischen dem Kreisverband Ostvorpommern-


Greifswald des Deutschen Roten Kreuzes (DRK) und 


dem Master Organisationskommunikation im 


Wintersemester 2017/2018


DRK-Kreisverband


Ostvorpommern-


Greifswald e.V.


Die Helfer/innen des Deutschen Roten Kreuzes 


suchen Verstärkung. Doch was motiviert 


Menschen, mitzumachen und aktiv werden?








Dieses Vorhaben wird aus Mitteln des 


Bundesministeriums für Bildung und 


Forschung unter dem Förderkennzeichen 


01PL17039 gefördert. Die Verantwortung 


für den Inhalt dieser Veröffentlichung liegt 


beim Autor.


Dr. Margitta Kuty


Universität Greifswald


kuty@uni-greifswald.de


Auf gemeinsamem Kurs: 


Lehren, Lernen und Lehren Lernen in multiprofessioneller institutioneller Zusammenarbeit


Ausgangssituation:
 Forschendes Lernen im Lehramtsstudium 


unzureichend ausgeprägt


 Praxiserfahrung von Lehramtsstudierenden 


als nicht ausreichend angesehen


 Abstimmung zwischen Ausbildungsphasen 


nur rudimentär vorhanden


Zielsetzung des Projektes:
 Gesellschaftliche Verantwortung 


(Unterstützung bei Umsetzung von 


Inklusion in der Schule)


 Vernetzung mit der Region (Entwicklung 


eines Unterrichtskonzeptes und 


praktische Erprobung an vier Schulen)


 Kooperation in der Ausbildung 


(Austausch und Abstimmung zwischen 


1. und 2. Ausbildungsphase)


Maßnahmen:
 Beobachten der Lernenden in authentischer 


Lernumgebung und enge Verzahnung 


zwischen forschenden und unterrichtenden 


Studierenden


 Sammeln von Erfahrung in inklusiven 


Unterrichtssettings und Entwicklung von 


inklusivem Unterrichtsmaterial 


 Durchführung eines Studientages mit 


Studierenden und


Ergebnisse:
 Entwicklung von Unterrichtsmaterial für den 


inklusiven Englischunterricht


 Evaluation und (Teil-)Implementierung der 


Unterrichtskonzepte je nach Schulprofil


 Erprobung des forschenden Lernens mit 


tragfähigen Ergebnissen 


(Lernentwicklungsberichte zu 12 


Einzelschülern)


 Austausch mit Vorgehen und Ergebnissen 


mit Referendaren


 


 


Universität 


IQ - MV Schule 


Studierende als Lehrkräfte


Unterstützung


Studentische Tutoren


Einweisung


Studierende als 
Forschende


Lehrer/innen


Absprache


Pädagogische 
Hilfskräfte


Unterstützung


Lernende


Mentoren


Unterstützung


Referendare


Vorgaben


Studienleiter


Akteure 


Zusammenarbeit, 


Austausch 
 


Beobachtung,  


Zusammenarbeit,  


Unterstützung 
 


Ausbildung der  


Referendare 
 


Gemeinsamer                                                          


Studientag 
 


Daniel Rühlow


Universität Greifswald


daniel.ruehlow@uni-greifswald.de


Florian Jürß


Universität Greifswald


fj132779@uni-greifswald.de


Kontakt








„Keine halben Sachen“ – Ganzheitliche Hochschulbildung an der lernenden Organisation


Anika Hädicke: anika.haedicke@ovgu.de


Maria Grabmann: maria.grabmann@ovgu.de


Claudia Wendt: claudia.wendt@ovgu.de 


Otto-von-Guericke Universität Magdeburg


Institut II: Gesellschaftswissenschaften


Professur für Hochschulforschung und Professionalisierung der akademischen Lehre


Forschungsdesign


 Argyris, C./ Schön, D. (1996). Organizational Learning II: Theory, Method, and Practice. Volume 2. Reading, MA: Addison Wesley.


 Argyris, C./ Schön, D. (1999). Die Lernende Organisation. Grundlagen, Methode, Praxis. Stuttgart: Klett-Cotta.


 Europäische Kommission (2002). Ein europäischer Raum des lebenslangen Lernens. Brüssel. http://www.ec.europa.eu/dgs/education_culture/publ/pdf/ll-learning/area_de.pdf (17.10.2018).


 Geissler, H. (1996). Vom Lernen in der Organisation zum Lernen der Organisation. In: Sattelberger, T. (Hrsg.). Die lernende Organisation. Konzepte für eine neue Qualität der Unternehmensentwicklung.


Wiesbaden: Gabler, S. 79-96.


 Organisation for Economic Co-operation and Development (OECD)(2005). Die Definition und Auswahl von Schlüsselkompetenzen. Zusammenfassung. Paris


http://www.oecd.org/dataoecd/36/56/35693281.pdf (17.10.2018).


 Probst, G. (1995). Organisationales Lernen und die Bewältigung von Wandel. In: Geißler, H. (Hrsg.). Organisationslernen und Weiterbildung. Die strategische Antwort auf die Herausforderungen der


Zukunft. Neuwied/Kriftel/Berlin: Luchterland, S. 163-184.


 Reinhardt, R./Schweiker, U. (1995). Lernfähige Organisationen: Systeme ohne Grenzen? Theoretische Rahmenbedingungen und praktische Konsequenzen. In: Geißler, H. (Hg.): Organisationslernen und


Weiterbildung. Die strategische Antwort auf die Herausforderungen der Zukunft. Neuwied/ Kriftel/Berlin: Luchterland.


 Schönwald, I. (2007). Change Management in Hochschulen. Die Gestaltung soziokultureller Veränderungsprozesse zur Integration von E-Learning in die Hochschullehre. Lohmar – Köln: EUL Verlag.


 Partizipative und begleitende Erforschung des Deutero Learning Prozesses im Rahmen der Pilotierung des Modulkatalogs Schlüsselkompetenzen 


 Forschungsmethoden: Werkstätten, leitfadengestützte Gruppendiskussionen, Aktionsforschung


Ausgangssituation Forschungsfrage und Hypothese


 Bologna-Diskurs: akademischer Bildungsauftrag verändert sich dynamisch,


Schlüsselkompetenzen müssen als Bildungsziele von Studiengängen expliziert


werden


 Universitäres Leitbild der OVGU impliziert eine überfachliche und interdisziplinäre


Kompetenzentwicklung Studierender


 „Modulkatalog Schlüsselkompetenzen“ als Instrument, um den Zielen ganzheitlicher


Hochschulbildung näher zu kommen


Forschungsfrage: Was sind die Gelingensbedingungen für eine ganzheitliche


Hochschulbildung an der lernenden Organisation?


Hypothese: Ganzheitliche Hochschulbildung an der lernenden Organisation


braucht reflexive Lernprozesse.


Ganzheitliche Hochschulbildung:


Schlüsselkompetenzen sind eine Kombination aus Wissen, Fähigkeiten und


Einstellungen, die alle Menschen zur Bewältigung komplexer und dynamischer


Anforderungen für ihre persönliche Entfaltung, soziale Integration, Beschäftigung und


ihren Bürgersinn benötigen (in Anlehnung an Europäische Kommission 2002/ OECD


2005). Universitäre Bildung ergänzt diese Dimensionen um das wissenschaftliche


Denken und Arbeiten. Ganzheitliche Hochschulbildung impliziert nach unserem


Verständnis die akademische und berufsrelevante Kompetenzentwicklung sowie die


Persönlichkeitsbildung und gesellschaftliche Teilhabe. Inhaltlich weisen diese


Dimensionen Überschneidungen auf, so dass von einem ganzheitlichen Bild der


Schlüsselkompetenzentwicklung ausgegangen werden kann.


Organisationales Lernen in der lernenden Organisation:


Zentrales Merkmal einer „lernenden Organisation“ ist das organisationale Lernen (vgl.


Schönwald 2007: 34). Organisationales Lernen bedeutet die „Änderung des


Steuerungspotentials, das eine Organisation bezüglich ihres Umgangs mit internen und


externen Aufgaben und Problemen hat“ (Geissler 1996: 82f.). Eine lernende Organisation


besitzt somit die Fähigkeit, Fehler zu entdecken und zu korrigieren, sowie die


organisationale Wert- und Wissensbasis zu verändern, um neue Problemlösungs- und


Handlungsfähigkeiten zu erzeugen (vgl. Probst 1995: 167).


Modell*


Reflexion und 


Analyse des 


Lernprozesses


Ziel Handlung Resultat


Single Loop Learning – „Anpassungslernen“:


 Reaktion der Organisation auf interne und externe Umwelt


 Verbesserung interner Anpassungsprozesse nur innerhalb gegebener 


und nicht zu verändernder Normen und Standards


Double Loop Learning – „Veränderungslernen“:


 Erschließung, Bewertung und Verbreitung von neuem Wissen


 Re-Orientierung bzw. Anpassung an eine sich verändernde externe Umwelt


 Bestehende Normen und Standards werden in Frage gestellt und ggf. verändert


Deutero Learning – „Prozesslernen“:


 Prozesse des Single– und Double Loop 


Learning werden kritisch reflektiert und 


ggf. verändert


 Lernen wird zum Gegenstand des 


Lernens


 Ziel: Verbesserung der Lernfähigkeit


 Normen und Standards können 


komplett restrukturiert werden


Bedingung für eine 


lernfähige Organisation: 


Umsetzung des 


organisationalen 


‚deutero learning‘


Ergebnisziele: 


Schaffung, Aushandlung und 


Sammlung von Lehr- und Lern-


Angeboten, die eine ganzheit-


liche Hochschulbildung im 


Sinne von wissenschaftlichem 


Denken und Arbeiten, 


Employability sowie von 


Persönlichkeitsbildung und 


gesellschaftlicher Teilhabe 


ermöglichen.


Prozessziele:


 Transparenz der Angebote


 Kommunikation und 


Vernetzung aller beteiligten 


Akteure


Prozessuale Entwicklung durch 


Beteiligung aus den Fakultäten 


und Hochschuleinrichtungen 


(Arbeitsgruppe Schlüssel-


kompetenzen)


„Minimalkonsens“ 


Ringvorlesung Schlüssel-


kompetenzen


Im Prozess ergänzt durch 


Projektseminare und Tutorien, 


die dennoch nicht zum Ziel 


ganzheitlicher Hochschul-


bildung führen


Ringvorlesung wird vollständig 


ersetzt durch Modulkatalog 


Schlüsselkompetenzen


Modulkatalog Schlüssel-


kompetenzen als Instrument 


zur Vernetzung von Strukturen 


und Angeboten der OVGU, die 


einen Beitrag zur 


Kompetenzentwicklung 


Studierender leisten: 


 Additiv durch zusätzliche 


Angebote der 


hochschuldidaktischen 


Arbeitsgruppe


 Integrativ und damit dezentral 


innerhalb regulärer 


Lehrveranstaltungen, die 


geöffnet werden


 Kooperativ durch zusätzliche 


Angebote aus Hochschul-


einrichtungen wie der 


Allgemeinen Studienberatung


*nach Argyris/Schön 1996/1999vgl. Probst 1995:172ff., Reinhardt/ Schweiker 1995: 275f.


Definitionen


Literatur








Fakultäten: Sprach-, Literatur- und Kulturwissenschaften sowie Erziehungswissenschaften


Kontakt:


Dr. Barbara Kranz (barbara.kranz@tu-dresden.de)


Dr. Claudia. Blei-Hoch (claudia.blei-hoch@tu-dresden.de)


Fächerverbindender Unterricht an außeruniversitären Lernorten


Didaktisches Konzept
Das Seminar, das auf der Kooperation der Fachdidaktik Deutsch mit den Erziehungswissenschaften beruhte, eruierte die theoretischen


und praktischen Voraussetzungen für die Planung und Durchführung von Fächerverbindendem Unterricht an verschiedenen


außeruniversitären Lernorten. Lehramtsstudierende setzten sich mit den didaktischen Potentialen der Lernorte auseinander, planten in


Kleingruppen auf diesen Grundlagen fächerverbindende Projekttage und setzten diese in der Klassenstufe 5 in einer Dresdner Schule um.


Bestandteil des Seminars war es auch, im Anschluss an die Durchführung des Projekts die Planung und Umsetzung zu evaluieren. Die


Ergebnisse dieses Prozesses flossen in die Gestaltung eigener Lernprodukte (z.B. Werkstattbücher) ein. Reflexionsschleifen und die


Evaluation der Lehrveranstaltung zeigten eine Win-Win Situation. Sowohl die Studierenden als auch die Lehrenden schätzten die aktiven


Diskussionsphasen, die gemeinsame Planung, den Besuch außeruniversitärer Lernorte, aber vor allem das Erleben der realen Umsetzung


der Planung mit Schülern, als sehr bereichernd ein.


Lernprodukte der Schüler: Waldmonster 
und Müllskulpturen


Lernprodukte der Studenten:
Projektplanung und Werkstattbuch


Reflexion/ Evaluation


der Projektwoche und des Seminars








... mit integriertem Selbsttest und anschließenden Lernempfehlungen


Individualisierte Lernumgebung zur Vorbereitung auf das Studium 


Verwendungsmöglichkeiten Videobasierte Online-Lernmodule


Online-Feedback der Studierenden


■  Der ausführliche Weg: 
     Durcharbeiten aller Elemente einer Lernsequenz. 


■  Der Auff rischungsweg: 
     Bearbeitung nur jeweils der letzten zwei Lernelemente einer
      Lernsequenz: Zusammenfassung und Übungsaufgaben.


Maßgeschneiderte Vorbereitung 


Der ausführliche Weg:


viaMINT - EIN INTEGRIERTES ONLINE-LERNANGEBOT 
für Vorkurse in Mathematik, Physik, Chemie und Informatik


Interaktive Lernsequenzen


■   kurze Erklärvideos kombiniert  mit interaktiven 
      Aufgaben mit sofortigem Feedback


■   Integration von aktivierenden Visualisierungen 
     und Anwendungsbeispielen


■   Ergänzende Lerntexte und Formelsammlungen


■   bisher 29 videobasierte Lernmodule


Diagnostische Online-Selbsttests 


■  Ermittlung der schulischen Vor-
     kenntnisse mit sofortigem Feedback 
    
■  Mathematik-Selbsttest 
     zu 10 Teilthemen mit je 5 Fragen
 
■  Physik-Selbsttest zu 5 Teilthemen


■  Diff erenzierte Auswertung des Tests 
    nach Teilthemen


Individuelle Lernempfehlungen


■  Lernempfehlungen auf Basis 
     der Testergebnisse


■  3-stufi ges Empfehlungssytem
   
■  Übersicht über die individuellen 
     Lernempfehlungen und den 
     Bearbeitungsfortschritt auf dem 
     Persönlichen Online-Schreibtisch


Bewertung der Verständlichkeit


 www.viamint.de
HAW Hamburg
Fakultät Technik und Informatik
Berliner Tor7, 20099 Hamburg


Ansprechpartner:
Prof. Dr.-Ing. Karin Landenfeld
Karin.Landenfeld@haw-hamburg.de


viaMINT ist eine videobasierte interaktive Online-Lern-
umgebung, die zur Verbesserung des Übergangs von der 
Schule in die Hochschule entwickelt wurde. 
Die Studierenden können viaMINT sowohl vor Semester-
beginn als auch während der gesamten Studienein-
gangsphase zum Auffrischen der Vorkenntnisse im Selbst-
studium verwenden.


In den Präsenzvorkursen,  in Crashkursen oder in Szenarien
eines gestreckten Studieneinstiegs kann viaMINT auch in 
einem Blended Learning-Format eingesetzt werden, 
welches die Online-Lernmodule mit Lerneinheiten an der 
Hochschule kombiniert.


Aufgaben mit 
anschließenden 
Lösungsvideos 
sehr gelungen!


Die kleinen Tests 
zwischen den Videos 
verinnerlichen sehr gut.


Die Übungen 
und die 
Formelsammlung 
sind super!


Das Thema 
wurde sehr 
verständlich, 
auch für 
Einsteiger, 
erklärt. 
Weiter so!


Der lockere Umgang und die 
hervorragende Aufbereitung der Themen.


Die Videos sind echt spitze. 
Und die Abschluss-Übersicht 
echt richtig gut.


■    Vorbereitung des Persönlichen Online-Schreibtisches
      passend zum gewählten Studiengang


■   Bereitstellung studiengangsrelevanter
      Vorbereitungsthemen für die Fächer Mathematik, 
      Physik, Chemie und Informatik
 


Studiengangspezifi sche Vorkurs-Lernpakete


Individuelle Lernwege und eigenes Tempo


Vielfältige Übungsaufgaben


■   mit individuellem Feedback und Lernhinweisen


■   Verschiedene Aufgabentypen mit der Auswertung 
     über ein Computer-Algebrasystem


■   Mehrfaches Üben durch randomisierte Aufgaben


■   Umsetzung in Moodle mit STACK und Maxima








1. Option: Moderation selbstregulierten Lernens
Lehramtsstudierende 
übernehmen Unterricht und 
Leitung einer Schule


Schule machen
Berufsfeld Schule im Blick


Für mehrere Tage übernehmen über 150 Studierende der Universität Greifswald die 
Verantwortung für die Regionale  Schule „Am Bodden“ in Neuenkirchen. Die über 360 
Schülerinnen und Schüler der 4. bis 10. Klassen erleben in diesem Zeitraum 
Unterrichtsformate, bei denen kooperatives, forschendes und soziales Lernen im 
Mittelpunkt stehen. Das Projekt „Schule machen“ kommt dem häufig geäußerten 
Wunsch nach mehr Praxisnähe in der Lehrerausbildung entgegen. Unter anderem 
müssen die zukünftigen Lehrerinnen und Lehrer sich um Schulleiteraufgaben kümmern, 
die Sozialarbeit und die Pausenaufsicht absichern und mit dem Tablet unterrichten. 
Bildungswissenschaftliche Seminare werden mit schulpraktischen Übungen in den 
Fächern Deutsch, Geschichte und Englisch verzahnt. Auf diese Weise wird sich auf die 
Schulübernahme vorbereitet aber auch eine eine tiefer gehende Nachlese ermöglicht. 
„Schule machen“ gilt nun als ein einmaliger Proberaum für neue Ideen zur 
Unterrichtsgestaltung und Praxiserfahrung. Das Ausbildungsformat möchte darüber 
hinaus Schule als eine komplexe Gestaltungsaufgabe begreifbarer machen.


Regionale Schule „Am Bodden“ in Neuenkirchen
Die Schule sucht seit 2013 nach veränderten Lernkonzepten. Grund dafür ist der 
Wunsch der Eltern, iPads im Unterricht einzusetzen. Ab Klasse 7 verfügen alle 
Schülerinnen und Schüler über ein eigenes Gerät. Die nun permanente 
mediengestützte Lernumgebung bietet neue Möglichkeiten individualisierten und 
offenen Lernens. Dabei stellen sich didaktische Fragen, die auf herkömmliche Weise 
nicht zu beantworten sind. Durch „Schule machen“ wird die Vorbereitung und 
Durchführung innovativer Lern- und Lehrkonzepte gewagt. Auf diese Weise haben das 
Konzept „Lernbüro“ oder „Forschendes Lernen“ Einzug gehalten. Während 
Lehramtsanwärterinnen und Lehramtsanwärter dabei ihre zukünftige Rolle 
verinnerlichen, greifen die Lehrerinnen und Lehrer vor Ort die sich bietenden Impulse 
auf und werden bei der nachhaltigen Implementierung des Lernarrangements beraten.


Ansprechpartner
Dr. Sabine Schweder
Lehrstuhl für Schulpädagogik
Institut für Bildungswissenschaften
Franz-Mehring-Straße 47
17487 Greifswald
sabine.schweder@uni-greifswald.de


Beteiteiligte Fachdidaktiken


Fachdidaktik Englisch
Institut für Anglistik/Amerikanistik
Dr. Margitta Kuty


Fachdidaktik Geschichte
Historisches Institut 
Dr. Martin Buchsteiner


Fachdidaktik Deutsch
Institut für deutsche Philologie
Grit Jarmer


Fachdidaktik Kunst und Gestaltung
Caspar-David-Friedrich-Institut
Fredericke Schultze


Beispiel für einen 
Kompetenznachweis  
(Auszug) für die 
Studierenden


Ausbildungsziele


Je nach Präferenzen der Studierenden können die Seminare angewählt werden. 
Diese Angebote beziehen sich neben dem im Titel angezeigten Inhalt auf die 
überfachlichen Aufgaben und Logistik im Projekt Schule machen. 


2. Option: Gestalten kompetenzorientierten Unterrichtens


Ausbildungseinheit


Struktur der Ausbildung 








Komplexität – Ein weiteres aktuelles Brückenthema


Was ist Komplexität?


Schlagworte → Vielgestaltig, verwirrend verstrickt, vielkomponentig, große 


gegenseitige Beeinflussung der Komponenten.


Methode der Erforschung: Network Analytic. Mathematische Modelle.


Beispiele für hochkomplexe Vorgänge mit gewichtigen 


Auswirkungen:


• In der Forschung → Genom-Analyse und Atom-Energie


• Wettergeschehen


• In Biologie → Epidemien


• In Gesellschaft → Globalisierung


• In Bildung → vernetzter Unterricht (Manko: Unwesen Nachhilfe!)


• Im Rechtswesen → Übergewicht von formal zu inhaltlich


• Deutsches Musterbeispiel im Versagen bei hochkomplexen 


Bauvorhaben → BER


• Im Finanzwesen → betrügerische Umgehung nationaler Gesetze  


Jürgen Flachsmeyer


Kontakt
Prof. Dr. Jürgen Flachsmeyer


juergen.flachsmeyer@uni-greifswald.de


Zwei zufallsgenerierte 30-komponentige Streckenzüge Einer der hochkomplexen Dürer Knoten








Jürgen Flachsmeyer


Symmetrie – Das Brückenthema in Verbindung zu anderen Wissensgebieten


Was heißt Symmetrie?


Altgriechisch: συµ (mit) µετρον (gemeinsamem Maß), Deutsch: Ebenmaß


Was bedeutet Symmetrie?


Schlagworte → Wiederkehr, Wiederholung von Gleichartigem, Bewahrung, Ausgeglichenheit, 


Harmonie (statischer und dynamischer Aspekt)


Kunst   Mathematik   Biologie  Physik  Chemie   Mineralogie     Sprachen


Mathematik liefert Werkzeuge zur Analyse von Symmetrie → Gruppentheorie  und 


geometrische Transformationen


Biologie: Die Evolution bedient sich im hohen Maße als Bauprinzip der Symmetrie. 


Wie zeigt sich dies? Kunstformen der Natur (Haeckel)


Physik: Die Theorie der Elementarteilchen wurzelt in der Symmetrie. Für physikalische 


Prozesse gilt das EMMY-NOETHER-Theorem: Zu einer dynamischen Symmetrie gehört 


eine physikalische Invariante


Chemie: Symmetrien beim Molekül-Aufbau, Chiralität (Links- und Rechtsformen)


Mineralogie: Kristalle folgen Symmetrie-Bauplänen


Sprachen: Gleichklang bei Versen, Aufbau von Zeichenreihen Anagramme, 


Palindrome


Kontakt
Prof. Dr. Jürgen Flachsmeyer


juergen.flachsmeyer@uni-greifswald.de


Meander-Ornament 
aus Altsteinzeit


Spiralen
Plan für Fassade des 


Mailänder Domes


Dürer-Parkett








Kontakt


Dr. Grzegorz Lisek


Philosophische Fakultät/                                


Institut für Slawistik


Ernst-Lohmeyer-Platz 3, E.49


17489 Greifswald 03834/4203219


grzegorz.lisek@uni-greifswald.de Dieses Vorhaben wird aus Mitteln des Bundesministeriums für 


Bildung und Forschung unter dem Förderkennzeichen 


01PL17039 gefördert. 


Das Poster konnte dank freundlicher Unterstützung von interStudies_2 gedruckt werden. 


Die Verantwortung für den Inhalt des Posters liegt beim Autor.


Linguistische Forschung und regionale Vernetzung am Beispiel                                                                 


des Projekts Integrierter grenzüberschreitender Rettungsdienst Pomerania/Brandenburg (InGRiP)  


Das Ziel besteht in der Integration und Optimierung der Zusammenarbeit der zuständigen Institutionen und Rettungsdienste im grenzüberschreitenden 


öffentlichen Rettungsdienst. Deutsche und polnische Rettungsdienstmitarbeiter werden in einem notfallmedizinischen Simulationstraining gemeinsam die 


grenzüberschreitende Versorgung von deutschen und polnischen Patienten trainieren. Zielstellung der Schulungsmaßnahmen ist die Erhöhung der 


Patientensicherheit durch die effektive Koordination notfallmedizinischer Handlungsabläufe ohne sprachliche Barrieren. Zu diesem Zweck ist unter 


Anderem auch eine sprachliche Schulung der deutschen und polnischen Rettungskräfte in der Nachbarsprache mit spezifischem Fokus auf 


notfallmedizinisch relevante Sachverhalte vorgesehen, um eine sprachlich adäquate Begleitung der notfallmedizinischen Maßnahmen sicherzustellen.


Am Institut für Slawistik werden Präsenzveranstaltungen sowie E-Learning-Phasen fremdsprachendidaktisch 


vorbereitet. Des Weiteren geht es im Projekt um die Erfassung und die Auswertung der im Simulationstraining 


vorkommenden sprachlichen Kommunikation im Hinblick auf die vorbereiteten Unterrichtseinheiten und 


Sensibilisierung im Bereich der interkulturelle Kommunikation, um nachhaltige fremdsprachendidaktische Konzepte 


für weitere Akteure des Grenzgebiets zu etablieren. 


Foto: Pixabay


Das Projekt wurde von der Universitätsmedizin Greifswald und dem Landkreis Vorpommern-Greifswald initiiert. 


Seitens der Universität Greifswald nehmen neben dem Lehrstuhl für Sprachwissenschaft am Institut für Slawistik auch 


der Lehrstuhl für Allgemeine Betriebswirtschaftslehre und Gesundheitsmanagement am Projekt teil. weitere Partner sind 


der gemeinnützige Rettungsdienst Märkisch-Oderland, die DFR Luftrettung sowie – auf polnischer Seite – die 


Wojewodschaftsstation des Rettungsdienstes Stettin und die polnische Luftrettungsstation Goleniów. 


Beispielhafte Gestaltung einer                   


E-Learning-Einheit


Die Abbildung zeigt, wie die Präsenzveranstaltungen mit den E-Learning-Phasen verzahnt sind. In der ersten Woche geht es 


vor allem um eine Einführung in die Strukturen des Polnischen bzw. Deutschen. In der zweiten Woche werden medizinische 


Themen behandelt, während in der dritten Woche spezifische notfallmedizinisch relevante Szenarien im Fokus stehen.                     


Der Präsenzkurs umfasst 120 Lehreinheiten (à 45 Minuten) pro Teilnehmer. Um Kontinuität sowie eine hohe Motivation beim 


Lernen der Nachbarsprache zu gewährleisten und somit Lernerfolge zu sichern, ergänzen als zweite Komponente                              


E-Learning-Module, die unmittelbar auf die Präsenzlehrveranstaltungen folgen und auf diesen aufbauen, den Lernprozess. 


Die ersten zwei E-Learning-Einheiten dauern jeweils 7 Wochen, die letzte 8, wobei diese direkt in das Simulationstraining 


integriert ist. Es sind insgesamt 25 Stunden Workload pro E-Learning-Durchlauf vorgesehen.








Forschendes Lernen im Gesundheitsmanagement


Ausgangssituation
Das „Hauptseminar Gesundheitsmanagement“ am Lehrstuhl für Allgemeine Betriebswirt-


schaftslehre und Gesundheitsmanagement kann als besonderes Beispiel der forschenden Lehre


angesehen werden:


• Studierende können forschendes Lernen anwenden und erhalten tiefergehende Einblicke in


die Praxis.


• Sie werden mit Problemsituationen aus dem Arbeitsumfeld „Gesundheitswesen“ konfrontiert


und aufgefordert, diese eigenständig und wissenschaftlich zu lösen.


Die polyvalente Teilnehmerstruktur als besondere Herausforderung: Das Seminar richtet


sich neben den Studierenden des Masterstudiengangs „Health Care Management“ auch an


Studierende des Diplomstudiengangs „Betriebswirtschaftslehre“. Somit treffen sich im


Hauptseminar die verschiedensten fachlichen Vorkenntnisse und Prägungen im Themenfeld des


Gesundheitsmanagements.


Die Themen der Seminararbeiten sind als Gruppenthemen konzipiert. Je nach Inhalt,


Komplexität oder empirischen Anteil ergeben sich Teamstärken zwischen drei und fünfzehn


Personen je Gruppe. Jede Gruppe wird während der gesamten Zeit von einem Betreuer be-


gleitet, der wissenschaftliche und organisatorische Hilfestellung leistet.


Ergebnisse und Evaluation
Im Sinne des Service Learning entsteht aus der Zusammenarbeit der Akteure „Studierende“,


„Lehrstuhl“ und „externe Partner“ für alle Beteiligten ein Mehrwert.


 Studierende: Sie haben die Möglichkeit, forschendes Lernen anzuwenden und Einblicke in


Praxis zu erhalten. Die interdisziplinäre Gruppenarbeit kann zu neuen Herangehens- und Be-


trachtungsweisen führen. Insbesondere ist hier auch der Erfahrungsgewinn in Sachen Team-


fähigkeit zu nennen, welche für eine Führungspersönlichkeit im Gesundheitswesen unab-


dingbar ist.


 Praxispartner: Ihnen wird die Möglichkeit geboten, externes Fachwissen zu nutzen, um so


neue Erkenntnisse zu gewinnen. Zudem stellt die Seminararbeit für den externen Partner


einen kostengünstigen Weg zu Erlangung von entscheidungsrelevanten Ergebnissen dar


(Service Learning).


 Lehrstuhl: Die Konzeption des Hauptseminars ermöglicht den Studierenden nicht nur Me-


thoden des wissenschaftlichen Arbeitens zu erlernen, sondern auch einen verstärkten


Praxisbezug. Weiterhin sind die Ergebnisse bzw. Daten der einzelnen Seminararbeiten für


den Lehrstuhl von Interesse. So kann die Forschung in ausgewählten Problemfeldern voran-


gebracht werden und ein nachhaltiger Beitrag für das Forschungsfeld des Gesundheits-


managements geschaffen werden.


„Vernetzung in der Region“:


Neben der Universitätsmedizin Greifswald sind andere Praxispartner aus der Region bspw.


niedergelassene Ärzte, Pflegedienste und der Eigenbetrieb Rettungsdienst. Viele der Koope-


rationen zwischen Lehrstuhl und Praxispartner gehen über Jahre hinweg. Die Zusammenarbeit


wirkt sich positiv auf die Region aus. Und auch für die Studierenden sind der Einblick in die


Praxis und der Kontakt zum Praxispartner für das spätere Berufsleben von Bedeutung.


Zielsetzung 
Ziele des Hauptseminars sind:


• Wissen praxisorientiert vermitteln


• Teamfähigkeit stärken


• Erfahrung über die Grenzen des eigenen Fachgebietes hinaus entwickeln


Hierdurch wird der Anspruch der Lehre, nicht nur Wissen zu vermitteln, sondern auch Führungs-


kräfte zu formen, tatkräftig vorangetrieben.


Literatur: Bruhn, U., van Wickevoort Crommelin, A. (2013), Polyvalenz in Studium und Lehre – (k)ein Thema?, in: Ernst-Moritz-Arndt-


Universität Greifswald, Stabstelle Integrierte Qualitätssicherung in Studium und Lehre und das BMBF-Projekt interStudies (Hrsg.), 


Greifswalder Beiträge zur Hochschul-lehre, Polyvalenz in der Lehre – Eine Einführung, Ausgabe 1, November 2013, S. 24-38.


Beziehung und Outcomes der Akteure des Hauptseminars Gesundheitsmanagement


Ablauf
Die Erstellung der Seminararbeit: Die Bearbeitungszeitraum beläuft sich auf die Vorlesungs-


zeit des Sommersemesters. Um den Praxisbezug herzustellen, findet häufig im Rahmen des


Hauptseminars eine enge Zusammenarbeit mit Praxispartnern aus der Region statt.


Alle Seminararbeiten werden in einer Präsentationsveranstaltung vorgestellt und diskutiert.


Die Zuhörerschaft setzt sich aus den Seminarteilnehmern und den Mitarbeitern des Lehrstuhls


zusammen, aber auch aus den beteiligten Praxispartnern. Die Organisation dieser Veranstaltung


obliegt vollständig den Seminarteilnehmern.


Den Abschluss des Seminars bildet ein Gespräch mit dem jeweiligen Betreuer. In diesem wer-


den inhaltliche, methodische und formale Stärken und Schwächen der Arbeit und Präsentation


erläutert und Hinweise zu einer verbesserten Umsetzung gegeben.


Beispiel aus der Praxis 


Im Rahmen des Hauptseminars wurde eine Zeitmessstudie zu den Personaleinsatzzeiten bei


kontinuierlichen Dialyseverfahren in der Universitätsmedizin Greifswald durchgeführt.


In der Vorbereitungsphase erhielten die Studenten eine Hygienebelehrung beim Praxispartner


und analysierten die Prozesse. Die ermittelten Prozesse wurden dann in der Hauptphase über


einen Zeitraum von sechs Wochen mit Zeiten hinterlegt, indem die Studenten mittels Stoppuhren


die Personaleinsatzzeiten dokumentierten. Anschließend analysierten die Studenten die er-


fassten Daten.


Kontakt
Prof. Dr. Steffen Fleßa


Lehrstuhl für ABWL und Gesundheitsmanagement 


Friedrich-Loeffler-Straße 70


Telefon: +49 3834 420 2476


eMail: steffen.flessa@uni-greifswald.de


Dieses Vorhaben wird aus Mitteln des Bundesministeriums für


Bildung und Forschung unter dem Förderkennzeichen


01PL17039 gefördert. Die Verantwortung für den Inhalt dieser


Veröffentlichung liegt beim Autor.








Kontakt


Prof. Dr. Christoph Ritter


Klinische Pharmazie, Institut für Pharmazie 


Mathematisch-Naturwissenschaftliche Fakultät 


Friedrich-Ludwig-Jahn-Str. 17, 17489 Greifswald


Tel.: 03834 420 4834


email: ritter@uni-greifswald.de
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spielerischen Erlernen und Üben der 
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Veröffentlichung liegt beim Autor.


Lehre von heute mit den Methoden von morgen


Das eTEACH-Zertifikat 
ist eine Qualifizierung mit Fokus auf digitaler 


Hochschuldidaktik und beinhaltet Kurse zum 


Erwerb digitaler Kompetenzen und Methodiken.


Die Kurse sind kostenfrei und werden im Rahmen 


der Landesstrategie für Digitalisierung vom 


Thüringer Ministerium für Wirtschaft, Wissenschaft 


und Digitale Gesellschaft gefördert.


Das Programm wird im eLab, dem Zentrum für 


digitale Lehre an der Bauhaus-Universität Weimar, 


entwickelt und koordiniert. Ziel dabei ist eine 


nachhaltig hohe Qualität in der Wissensvermittlung 


in der Thüringer Hochschullandschaft zu gestalten.


Moodle
Einführungskurs


Fortgeschrittenenkurs
eAssessments


Design
Gestaltungs-
grundlagen
Flipchart-
gestaltung


Video
Softwareschulung
Lernen mit Videos


Weitere
Urheberrecht
Storytelling


eTUTOR
studentische 
Hilfskraft mit 


digitalen 
Kompetenzen


Dominic Dives, StEx1, B.F.A.
eLAB | Bauhaus-Universität Weimar
Amalienstraße 13
99423 Weimar


Telefon +49 (0) 36 43 / 58 12 64 
E-Mail: dominic.dives@uni-weimar.de
www.uni-weimar.de/elab








Ausgangssituation


Erstsemester der Human- und Zahnmedizin absolvieren das Praktikum der Medizinischen Terminologie (u.a. Grundlagen


der lateinische Grammatik, Geschichte der Fachsprache, anatomische Nomenklatur) absolvieren. Die besonders


heterogene Gruppe von Lernenden in ihrer Studieneingangsphase zu begleiten und sicher zu stellen, dass die Lernziele


des Seminars erreicht werden, stellt eine Herausforderung für die Lehrenden dar.


Zielsetzung


Mit Hilfe eines ungestörten Lernraumes – kreiert durch ein interaktives,


spielerisches Zusatzangebot in der Lernplattform Moodle – soll eine


Verbesserung der Motivation und individueller Lernergebnisse erzielt werden.


Maßnahmenbeschreibung


In dem Moodle-Kurs (Tab.1) können die Studierenden Seminarinhalte wiederholen und deren Anwendung selbstständig


einüben.


Tab.1: Aufbau des Moodle-Kurses


Eine Ausrichtung auf die spezifischen Bedürfnisse und die Lernwelt soll u.a. durch folgende Grundzüge erreicht werden:


• Nutzung von inhaltlichen Schnittstellen mit der – im Studium zeitgleich unterrichteten – Anatomie


• Einsatz von Gamification-Elementen (Abb. 1)


Abb. 1: Auswahl von geplanten Gamification-Elementen an einem Beispiel


Ergebnisse & Evaluation


Der derzeit noch im Aufbau befindliche Moodle-Kurs wird nach der Pilotimplementierung evaluiert und auf dieser


Grundlage weiterentwickelt. Zudem sollen die im Rahmen der Förderung erstellen Grundformen für die Entwicklung


weiterer Aktivitäten genutzt und somit das Angebot schrittweise ausgeweitet werden.


1 Institut für Ethik und Geschichte der Medizin | Universitätsmedizin Greifswald
2 Institut für Psychologie | Universität Greifswald


Kontakt: Anna-H. Seidlein, M.Sc.


Tel.: 03834-865784 | Email: seidleina@uni-greifswald.de


Ellernholzstr. 1-2 | 17487 Greifswald


Module Practice-Pool Vokabelkartei


Lehreinheit und Anwendung,


Übungen


entsprechend individuellem Fortschritt 


wachsende Sammlung von Übungen


Vokabeldatenbank (Karteikarten)


Anna-H. Seidlein1,  Philipp Franikowski1,2, Hartmut Bettin1, Sabine Salloch1
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Medizinische Terminologie spielend lernen


Punktvergabe 


und Zertifikate


Fortschrittsanzeige


Drag & Drop


Frontalebene


Transversalebene


Sagittalebene


Lagebezeichnungen


Wie heißt die orange hinterlegte Schnittebene?


 Ziehe die richtige Antwort in das Feld.





